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Jimmy Wales, Redner der 5. Mercator Lecture am 5. März 2012 in Duisburg, über Wissen  

im 21. Jahrhundert, freie Meinungsäußerung und Gerhard Mercator

Gerhard Mercator heute:  
frei zugängliches Wissen  
für jeden auf dem Planeten

51°: Vor fünf Jahren bezeichnete Sie das Time 
Magazine als einen der 100 einflussreichsten 
Menschen der Welt. In welchem Bereich ha-
ben Sie Ihrer Meinung nach bisher den größ-
ten Einfluss ausgeübt?
Wales: Nun ja, diese Ernennung hat mich verle-
gen gemacht und amüsiert, weil ich glaube, 
dass hier meine Verdienste überschätzt wurden. 
Aber vermutlich hat meine Arbeit das Internet 
und den Bereich des enzyklopädischen Wissens 
beeinflusst. Zurzeit lesen ungefähr 500 Millio-
nen Menschen pro Monat Wikipedia.

Sie haben einmal gesagt, dass es das Ziel von 
Wikipedia sei, allen Menschen auf dieser Erde 
freien Zugang zu Wissen zu ermöglichen. 
Denken Sie, dass dieses Ziel erreicht worden 
ist?

Bisher nicht! Das Ziel ist es, eine frei zugäng-
liche Enzyklopädie für jeden Einzelnen auf die-
sem Planeten zur Verfügung zu stellen, und 
zwar in seiner eigenen Sprache. Zurzeit bieten 
wir mehr als 250.000 Artikel in 17 Sprachen 
und mehr als 100.000 Artikel in 40 Sprachen 
an, aber es gibt immer noch Hunderte von 
Sprachen, die nur ein sehr kleines Wikipedia 
haben. Es wartet noch eine Menge Arbeit auf 
uns, vor allem in den Entwicklungsländern.

Welchen Einfluss haben Ihrer Meinung nach 
sowohl Wikipedia als auch andere benutzer-
generierte Inhalte auf die Art und Weise, wie 
Menschen heutzutage miteinander kommuni-
zieren?
Ich glaube, dass die Menschen heute erwarten, 
dass man Dinge nachschlagen kann. Wenn man 

vor 50 Jahren irgendwelche Nachrichten aus 
einem weit entfernten Teil der Welt hörte, hat 
man vielleicht gedacht: „Ich sollte mehr darü-
ber lernen.“ Aber man hat es nicht getan, weil es 
zu zeitaufwendig war, sich dieses Wissen zu be-
schaffen. Heute eignen sich die Menschen 
dieses Wissen an. Das bedeutet, dass die poli-
tische und gesellschaftliche Kommunikation 
zwischen normalen Menschen eher auf fak-
tischem Wissen basieren kann als bloß auf 
Emotionen oder Meinungen. Ich hoffe, dass 
dies zu verständnisvolleren Diskussionen führt.

AUSSENANSICHT

Asli Sevindim 
WDR-Journalistin und Schirmherrin von Cross- 

routes 51°

Gerhard Mercator stand wie kaum ein an-
derer Bürger seiner Zeit für Vernetzung, 
Verständigung und Wissensaustausch.  
500 Jahre später erfahre ich tagtäglich, 
wie wichtig der Austausch von Ideen und 
Gedanken für Verständnis und Toleranz 
ist. Die Globen und Karten Gerhard Mer-
cators sind unersetzliche Bestandteile der 
Seefahrt. Doch die Leitidee Mercators ist 
ebenfalls ein guter Kompass für das Mit-
einander heute.
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Kommunikation immer noch recht neu ist.“
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„alles begann mit einer simplen Idee: Was wäre, wenn das gesamte Wissen der Menschheit je-
dem frei zugänglich ist!?“ Diese Worte von Jimmy Wales, dem Gründer von Wikipedia, bringen 
auf den Punkt, worum es uns im Mercator-Jahr 2012 geht. Schon vor 500 Jahren waren der 
Austausch, der Transfer und die Erweiterung von Wissen die zentrale Grundlage für die Arbeit 
des Kartographen und Kosmographen Gerhard Mercator. Wales und Mercator stehen beide für 
die Verbindung von globalem Denken, wissenschaftlicher Präzision und unternehmerischem 
Handeln. Diese Leitbilder sind für uns als Stiftung zentral und stehen deshalb im Fokus unseres 
Engagements im Mercator-Jahr 2012. Mich persönlich hat der Bezug auf die Verbindung von 

globalem Wissenstransfer und Unternehmertum im Namen der von der Familie Schmidt ge-
gründeten Stiftung von Anfang an überzeugt. Deshalb widmen wir die erste Ausgabe unseres 
Magazins im Mercator-Jahr diesem Schwerpunktthema.

Die Stiftung Mercator engagiert sich mit fünf Projekten im Mercator-Jahr 2012 und investiert 
1,4 Millionen Euro. Im Auftaktinterview spricht Wikipedia-Gründer Jimmy Wales über die Be-
deutung von Wissen und die Vermessung der Welt im 21. Jahrhundert. Wales war Hauptredner 
bei der Mercator Lecture, die in diesem Jahr Anfang März zu Ehren Mercators am Tag seines 
500. Geburtstags in der Salvatorkirche in Duisburg stattgefunden hat. Ute Schneider, Historike-
rin an der Universität Duisburg-Essen, stellt Ihnen Gerhard Mercator und seine Arbeit in einem 
Porträt vor. Sie hat gemeinsam mit der Stiftung die wissenschaftliche Fachtagung „Gerhard 
Mercator: Wissenschaft und Wissenstransfer“ in Essen organisiert. Den Wettbewerb um unseren 
Kabarettpreis „Das Schwarze Schaf“, der im Mai in Duisburg verliehen wird, präsentiert Ihnen 
Waltraud Wende, künstlerische Leiterin des Preises, und die Choreographin Lidy Mouw berich-
tet über das Jugendaustauschprojekt Crossroutes 51° – ein Geschenk der Stiftung an die Duis-
burger Jugendlichen.

Außerdem berichtet der Klimaökonom Ottmar Edenhofer über die Anfänge des Mercator Re-
search Institute on Global Commons and Climate Change, das wir Ende 2011 gemeinsam mit 
dem Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung gegründet haben und mit 17 Millionen Euro 
fördern. Frank Sieren hat in der Stiftung über sein neues Buch „Angst vor China“ gesprochen. 
Wir geben Ihnen davon einen kurzen Eindruck, stellen Ihnen die Ergebnisse des Bildungsbe-
richts Ruhr vor und blicken zurück auf den Neujahrsempfang der Stiftung mit dem Schwer-
punkt Klimawandel.

Ich freue mich darauf, Sie im Mercator-Jahr 2012 zu sehen.

Bernhard Lorentz
Geschäftsführer

EDITORIAL

(Fortsetzung von Seite 1)

Gerhard Mercator heute:  
frei zugängliches Wissen  
für jeden auf dem Planeten
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Im 16. Jahrhundert entwickelte Gerhard Mer-
cator Globen und kartographierte die Erde 
nach einem neuen System. Dadurch eröffnete 
er neue Perspektiven. Welche Parallelen sehen 
Sie zwischen seinen Erfindungen und Wiki
pedia hinsichtlich der Art und Weise, wie 
Wissen übermittelt wird und zugänglich ist?
Mercators Werk fiel in eine Epoche, in der die 
Erde gerade erforscht wurde und die Entde-
ckungen immer noch recht neu waren. Die 
Menschen waren dabei, ein tieferes Verständnis 
für die Geografie der Erde zu entwickeln und 
herauszufinden, wo sich was befindet.

Meine Arbeit fällt in eine Periode, in der die 
globale Kommunikation in vollem Gange und 
immer noch recht neu ist. Die Menschen sind 
dabei, ein tieferes Verständnis füreinander zu 
entwickeln, für die Menschen auf diesem Pla-
neten, und durch die unmittelbare Kommuni-
kation zu verstehen, wer die Menschen sind. 

Mercator ist ähnlich wie Sie eng mit globalem 
Denken und Unternehmertum verbunden. 
Was sind aus Ihrer Sicht die Voraussetzungen 
dafür, dass Non-Profit-Initiativen wie Wikipe-
dia erfolgreich sind?
Die grundlegendste Voraussetzung dafür, dass 
es Wikipedia geben kann, ist das Recht auf freie 
Meinungsäußerung. Heute ist es wichtiger 
denn je, dass wir dieses Grundrecht verteidigen.

„Es ist wichtiger denn je, dass wir das Recht 
auf freie Meinungsäußerung verteidigen.“

Ist die Idee vom freien Informationsfluss rund 
um den Globus Wirklichkeit geworden, oder 
liegt noch ein Weg vor uns, bis wir dies errei-
chen?
Wir haben heute zu großen Teilen einen freien 
Informationsfluss, aber es gibt auch noch eine 
erhebliche Zensur, und die muss von allen Men-
schen, die ein Gewissen haben, bekämpft wer-
den. Es ist nicht in Ordnung, dass man in China 
nicht jede Seite von Wikipedia lesen kann. Es ist 
nicht in Ordnung, dass sogar in westlichen Län-
dern ständig Vorstöße unternommen werden, 
verschiedene komplexe Probleme dadurch zu 
lösen, dass man geistige Inhalte zu zensieren 
versucht.
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Jimmy Wales hat im Jahr 2001 

das Online-Lexikon Wikipedia 

ins Leben gerufen, das binnen 

weniger Jahre zu einem der er-

folgreichsten Wissensportale der 

Welt avancierte. 2003 gründete 

der US-amerikanische Unterneh-

mer zur Förderung freien Wissens 

und zur Verwaltung von Wikipe-

dia die gemeinnützige Wikimedia 

Foundation, die sich aus Spen-

deneinnahmen finanziert. Wales 

wurde unter anderem bereits als 

„Pioneer of the Electronic Fron-

tier“ sowie vom World Economic 

Forum als einer der „Young Glo-

bal Leaders“ 2007 ausgezeich-

net und in die Liste der 100 

einflussreichsten Menschen des 

Jahres 2006 des Time Magazine 

aufgenommen. Das Projekt Wiki-

pedia erhielt ebenfalls 2006 den 

Grimme Online Award.

ZUR PERSON



Gerhard Mercator: 
Edition und 
Übersetzung  
seines  
Briefwechsels

Eine gute Nachricht für alle Gerhard-Mercator-
Interessierten zu seinem 500. Geburtstag: Die 
Stiftung Mercator hat an diesem Tag bekannt 
gegeben, die Edition und Übersetzung von Mer-
cators Briefwechsel zu fördern. Mercator ist 
heute fast ausschließlich als Erfinder der nach 
ihm benannten Projektion bekannt. Seine Akti-
vitäten als Universalgelehrter, Historiker, Un-
ternehmer, politischer Berater und Theologe 
verdienen allerdings auch Aufmerksamkeit. Um 
Mercator als Muster eines frühneuzeitlichen 
Gelehrten zu begreifen, ist vor allem sein Brief-
wechsel eine wichtige Quelle. Der Briefwechsel 
illustriert das breite Netzwerk und Interessen-
spektrum Mercators und verdeutlicht Prozesse 
des Wissenserwerbs und Wissenstransfers in der 
frühen Neuzeit. Mercators Korrespondenz ist 
allerdings nur teilweise veröffentlicht und nur 
in teils veralteten Editionen, teils verstreuten 
kleinen Publikationen und nur selten in Über-
setzungen greifbar. Hier wird das Projekt unter 
Leitung von Ute Schneider in der Abteilung für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte am Histo-
rischen Institut der Universität Duisburg-Essen 
ansetzen. Es stellt die verstreut publizierten 
Materialien zusammen, Gegenüberlieferungen 
der Briefpartner werden ermittelt, Archive auf 
bisher nicht publizierte Korrespondenz gesich-
tet und die Korrespondenz übersetzt. Die Stif-
tung Mercator stellt in einem Zeitraum von drei 
Jahren dafür knapp 150.000 Euro zur Verfü-
gung.  Marisa Klasen

Weitere Informationen: 
www.stiftung-mercator.de/mercator-jahr 

Wir leben in einer Welt, die sich rasend 
schnell verändert und in der die wachsen-
de Menge an Informationen häufig dazu 
führt, dass die Qualität leidet. Sehen Sie 
darin eine Gefahr?
Nein, und ich denke, dass es keinerlei Anzei-
chen dafür gibt. Wir leben in einer Epoche 
des uneingeschränkten Anstiegs von Infor-
mationen. Das betrifft sowohl die Qualität als 
auch die Quantität, und das ist offensichtlich 
und überwältigend. Manche Menschen ha-
ben einfach eine Perspektive des Mangels auf 
die Welt. Sie denken, dass nichts jemals 
wirklich eine Verbesserung ist; jede Verbes-
serung bringt in ihrer Vorstellung einen 
Nachteil mit sich, der die Welt schlechter 
macht.

Manchmal stimmt das. Aber manchmal 
sind Dinge wirklich einfach nur gut.
 
Wikipedia hat sich innerhalb der letzten 
zehn Jahre entwickelt und ist zu einem 
weltweiten Erfolg geworden. Was ist Ihr 
Ziel für die nächsten zehn Jahre?
Wir haben immer noch sehr viel zu tun, vor 
allem in den Entwicklungsländern!

Für Smartphone- 

Benutzer: Code  

mit dem Handy  

und einer passenden  

App scannen,  

etwa ScanLife.
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// Mercator Lecture

Jimmy Wales war Hauptredner der Mercator 

Lecture am 5. März 2012 und sprach über 

Demokratie und Internet im 21. Jahrhundert. 

Am Tag von Gerhard Mercators 500. Geburts-

tag hatte die Stiftung Mercator zur Festver-

anstaltung in die Salvatorkirche in Duisburg 

geladen. Mercator und sein Werk wurden 

im Kreis hochkarätiger Gäste geehrt. Mit der 

Mercator Lecture bietet die Stiftung Mercator 

einmal im Jahr eine Plattform für den kon-

struktiven Austausch zwischen Zivilgesell-

schaft, Wissenschaft, Wirtschaft und Politik 

über aktuelle und zentrale gesellschaftspoli-

tische Fragen.

Weitere Informationen: 

www.stiftung-mercator.de/mercator-jahr 

Video: „Demokratie und Internet im  

21. Jahrhundert“, Rede von Jimmy Wales  

anlässlich der 5. Mercator Lecture

www.youtube.com/StiftungMercator
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Wer war dieser Gerhard Mercator, den immer-
hin ein Stifter zum Namenspatron wählte? Was 
wissen wir über ihn und seine Leistungen? Wel-
chen Platz hatte und hat er in der Wissen-
schaftslandschaft? Nicht alle diese Fragen sind 
eindeutig zu beantworten. Obwohl Person und 
Werk seit den 1970er Jahren in der Forschung 
vermehrte Aufmerksamkeit auf sich zogen, wis-
sen wir immer noch wenig – über ihn, seine 
Arbeitsweisen sowie über den Stellenwert seines 
Werks bei seinen Zeitgenossen und bei den 
nachfolgenden Generationen.

Mercator und die Stadt Duisburg
Die Lebensdaten sind schnell erzählt: Vor 500 
Jahren, am 5. März 1512, wurde Gerhard Kre-
mer, wie sein nicht latinisierter Name lautete, 
in Rupelmonde, einem Städtchen bei Antwer-
pen, geboren. Seine profunde schulische Aus-
bildung und Erziehung verdankte er seinem 
Onkel, der ihn nach dem Tod der Eltern im 
Haus eines Reformordens auf ein Studium vor-
bereiten ließ. Auf ein zweijähriges Studium an 
der Universität Löwen folgte die Zusammenar-
beit mit Gemma Frisius, einem der führenden 
Mathematiker und Astronomen des 16. Jahr-
hunderts. Im Jahr 1544 wurde Gerhard Merca-
tor unter dem Verdacht der Ketzerei verhaftet, 
aber dank prominenter Fürsprache schnell wie-
der entlassen. Sechs Jahre später siedelte er mit 
seiner Ehefrau nach Duisburg über, wo er bis zu 
seinem Tod im Jahr 1594 lebte und arbeitete. 
Einblicke in das Leben Mercators verdanken 
wir seinem Nachbarn und ersten Biographen, 
Walter Ghim. Sein Nachruf bildete bereits die 
Erzählmuster aus, die in den folgenden Jahr-
hunderten in allen Darstellungen und Lexika, 
in denen Mercator überhaupt Erwähnung fin-
det, fortgeschrieben wurden.

Orientierung für Schiffe durch die Mercator-
projektion
Zugleich setzte Ghim beim Werk Mercators 
deutliche Schwerpunkte auf die geographischen 
Arbeiten, die bis heute mit seinem Namen ver-
bunden werden. Im Jahr 1569 hatte Mercator 
seine großformatige Weltkarte „Ad usum navi-
gantium“ publiziert, die mittels einer neuen 

Der Weltvermesser  
des 16. Jahrhunderts
Ute Schneider zum Leben und Werk von Gerhard Mercator

Wie viele moderne Wissenschaftler hat Gerhard Mercator eine Seite bei Facebook – in seinem Fall sind es sogar gleich mehrere. 

Einige dieser Seiten ziert das gleiche Porträt, und auf einer deutschen Seite ist eine ausführliche Darstellung seines Lebens zu 

finden. Im Unterschied zum deutschen Kartographen Martin Waldseemüller, der bisher ohne Freunde ist, hat Mercator immerhin 

21 Freunde. Verglichen jedoch mit Galileo, der auf Facebook mehr als 5.000 Freundschaften pflegt, handelt es sich allerdings um 

einen kleinen Freundeskreis. Selbst die Summe aller Freunde auf allen Mercator-Seiten überschreitet kaum die 500. Da stellt sich 

folgende Frage: Gibt es einen Zusammenhang zwischen Bekanntheitsgrad und Freundeszahl auf Facebook? Im Fall Mercators ist 

das wohl zu bejahen, denn mit Gerhard Mercator verbinden wenige Menschen ein Gesicht, geschweige denn konkrete wissen-

schaftliche Errungenschaften – und das gilt nicht nur für die Generation Facebook. Hier ein Versuch, dies zu ändern.

Projektionsform und durch ein Gradnetz der 
Seefahrt die Orientierung erleichterte. Mit sei-
ner Karte leistete Mercator einen wichtigen 
Beitrag zur Lösung eines zeitgenössischen Pro-
blems, das Shakespeare in „The Tempest“ litera-
risch verarbeitet hatte: Im steigenden Übersee-
verkehr hatten die Schiffe damals nur sehr 
begrenzte Möglichkeiten, ihre Position zu be-
stimmen, und schlechte Witterungsbedin-
gungen und eingeschränkte Sicht führten zu 
Schiffbrüchen mit hohen Verlusten. Obwohl 
sich die Seeleute nur langsam an diese „heraus-
ragende Erfindung“, wie ein Anleitungsbuch 
für die Seefahrt aus dem Jahr 1728 die „Merca-
torprojektion“ bezeichnete, gewöhnten, wurde 
sie zu einer gängigen Projektionsform für Welt-
karten. Ihr Kennzeichen sind die „wachsenden 
Breitengrade“, die zu Verzerrungen im Norden 
und Süden führen. Wegen der fehlenden Flä-
chentreue insbesondere im Hinblick auf den 
afrikanischen Kontinent wurde die Mercator-
projektion seit den 1970er Jahren kritisiert. So 
kam ihr in der öffentlichen Diskussion noch-
mals eine zweifelhafte Popularität zu, bevor sie 
durch Umstellung auf andere Projektions-
formen allmählich in Vergessenheit geriet. Bis 
zu diesen Debatten war die Verwendung vor 
allem in Großbritannien und den USA eine 
Selbstverständlichkeit. Generationen von An
gehörigen des British Empire und später des 
Commonwealth wuchsen in den verschiedenen 
Teilen der Welt mit einer Weltkarte in Mercator-
projektion in ihren Klassenzimmern auf, wie 
etwa auch die kanadische Schriftstellerin  
Margaret Atwood, die ihre lebhafte Erinnerung 
in einem ihrer Essays festhielt.

Wie ist die Welt beschaffen?
Mit Fragen der Projektionen und Standardisie-
rung zum Beispiel der Nordung setzte sich Mer-
cator auch bei der Herstellung seiner Globen 
auseinander, von denen bis heute ein Paar im 
Duisburger Stadtmuseum zu sehen ist. Ähn-
liches gilt auch für die kleinformatigen Karten, 
die er nach einheitlichen Kriterien bearbeitete, 
standardisierte und von seinen Söhnen oder 
Enkeln stechen ließ. Obwohl er einige dieser 
Karten immer wieder als Einzelblätter oder als 

zusammenhängende Werke verkaufte, nicht zu-
letzt um seine gewachsene Familie zu unterhal-
ten, waren sie für ihn Teil eines größeren Werks, 
der „Kosmographie“. Die Kosmographie, die 
unvollendet blieb, veröffentlichte Mercators 
Sohn kurz nach seinem Tod unter dem Titel 
„Atlas sive Cosmographica“ (Atlas oder kosmo-
graphische Überlegungen über die Erschaffung 
der Welt und die Form des Geschaffenen). Der 
Titel deutet es bereits an: Hierbei handelt es 
sich um eine Schöpfungsgeschichte, die von 
einem christlichen Ausgangspunkt über die 
Auseinandersetzung vornehmlich mit antiken 
Autoren zu wissenschaftlichen Fragen der Ge-
genwart führen sollte. Text und Karte gehörten 
in dieser Darstellung unabdingbar zusammen, 
denn die „Beschaffenheit der Welt“ bedurfte der 
Anschauung und der Evidenz.

Sammeln und Ordnen von Wissen
Kosmographien mit einem inneren Zusammen-
hang von Text und Karte waren keine Seltenheit 
im 16. Jahrhundert; vielfach aber ging im Ver-
lauf der Rezeption die innere Kohärenz verlo-
ren. Im Fall Mercators waren es die Karten, die 
überliefert und mit neuen Texten versehen pu-
bliziert wurden. Folgt man jedoch nicht nur 
diesen vorgezeichneten Wegen, dann wird in 
der Zusammenschau von Text und Karte das 
ungeheure Wissen sichtbar, das Mercator in die-
ser Kosmographie verarbeitet hat. Er selbst be-
saß für die damalige Zeit eine umfangreiche 
Bibliothek und stand in Kontakt mit gelehrten 
Kollegen, die untereinander ihr Wissen aus-
tauschten. Dieser Austausch, der auf Transfer 
und Erweiterung des Wissens zielte, war eine 
zentrale Grundlage seines wissenschaftlichen 
Arbeitens, denn die Kosmographie wie die Kar-
ten benötigten eine beständige Überprüfung 
und Korrektur. Es gehörte zu Mercators erklär-
ten Zielen, Wissen zu sammeln und zu ordnen, 
um die Welt zu verstehen und seinen Lesern 
verständlich zu machen. Er prägte damit nicht 
nur Wahrnehmungsweisen, Weltbilder und 
Weltvorstellungen, sondern vertrat auch ein 
Verständnis kritischer Wissenschaft und ihrer 
Popularisierung, das bis heute nicht an Bedeu-
tung verloren hat.

ZUR PERSON

Prof. Dr. Ute Schneider ist Profes-

sorin für Sozial- und Wirtschafts-

geschichte an der Universität 

Duisburg-Essen. Ein besonderer 

Forschungsschwerpunkt liegt 

für die Historikerin im Bereich 

der Fragen zu Wahrnehmung 

und Umgang mit dem Raum 

im Spiegel von Karten seit der 

frühen Neuzeit. Im Frühjahr er-

scheint die dritte, überarbeitete 

Auflage ihres Werks „Die Macht 

der Karten“. Ute Schneider hat 

in Kooperation mit der Stiftung 

Mercator die wissenschaftliche 

Tagung „Gerhard Mercator: Wis-

senschaft und Wissenstransfer“ 

in Essen organisiert.

Weitere Informationen:

www.stiftung-mercator.de/
mercator-tagung
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Ein anregender  
und herausfordernder 
Namenspatron
Wolfgang Rohe über die Bedeutung von Gerhard Mercator für die Stiftung Mercator

Es ist eine glückliche Fügung, dass diese Verän-
derungen die Stiftung Mercator nicht etwa von 
ihrem Namensgeber entfernt haben. Vielmehr 
ist die Stiftung ihm durch diese Veränderungen 
ähnlicher geworden. Stand Gerhard Mercator 
schon bisher für den regionalen Bezug auf den 
berühmtesten Bürger der Stadt Duisburg, so ist 
uns sein Name heute Verantwortung und He-
rausforderung in einem umfassenderen Sinne. 
Denn Gerhard Mercators Lebensweg, seine In-
teressen, Tätigkeiten und Leidenschaften sind 
vielfältig mit den Schwerpunkten der Stiftung 
verwoben.

Migration als Lebenserfahrung
Als Gerhard Kremer und Sohn von Migranten 
aus dem Herzogtum Jülich kommt er 1512 in 
Flandern zur Welt, und Migration bleibt die Er-
fahrung seiner Kindheit. Sie wird mit dem Um-
zug nach Duisburg 1552 erneut die Erfahrung 
des Erwachsenen sein. Früh erfährt er aber 

auch Förderung in Schule und Universität, 
durch die er den Bildungsaufstieg aus dem bäu-
erlich-handwerklichen Milieu seiner Eltern bis 
hinein in europäische Gelehrtenkreise schafft. 
Seine wissenschaftlichen Interessen sind breit 
und reichen von der Mathematik, dem Vermes-
sungswesen, der Geographie und Historiogra-
phie bis hin zu philologisch-theologischen Stu-
dien, die ihn vor allem im Alter beschäftigen. 
Darin ist er durchaus ein Sohn des 16. Jahrhun-
derts, das den Aufstieg der Wissenschaften ins 
Werk setzte, ihre Trennung in Disziplinen aber 
noch nicht strikt vollzogen hatte. War Gerhard 
Mercator mithin Wissenschaftler, so war er es 
doch nicht im akademischen Sinn eines Univer-
sitätsprofessors. Ein solches Amt hat er nie be-
kleidet und es scheint unklar, ob er es je ange-
strebt hat.

Gerhard Mercator: Wissenschaftler und 
Unternehmer in einer Person
Seine wissenschaftlichen Studien standen ganz 
im Interesse ihrer Anwendung. Er nutzte sie für 
die Verbesserung und die Neukonzeption von 
Karten und Globen, die für einen praktischen 
Einsatz vor allem in der Seefahrt tatsächlich ge-
eignet waren. Und damit nicht genug: Gerhard 
Mercator entwickelte diese Karten und Globen 
nicht nur, er stellte sie auch selbst her und or-
ganisierte ihren Vertrieb. Er war also Wissen-
schaftler, Anwender, Handwerker und Unter-
nehmer in einer Person. Selten drückt die 
zeittypische Latinisierung eines Familienna-
mens – die von Kremer zu Mercator – gelun-
gener eine ganze Biographie aus: den Weg eines 
Menschen, der blieb, was er war, und sich doch 
zugleich gänzlich wandelte. Den Ruhm Ger-
hard Mercators begründen bis heute seine Kar-
ten, vor allen anderen die Weltkarte Ad usum 
navigantium von 1569 und die Europakarte in 
der zweiten Ausgabe von 1572.

Der unbewegte Beweger
Kann man die weltvermessende und welter-
schließende Kraft dieser Karten kaum genug 
würdigen, so ist der Umstand zunächst verblüf-
fend, dass der Weltvermesser kaum Ambition 
zeigte, diese Welt selbst zu erkunden. Er war 
kein Reisender. Und gerade darin ist Gerhard 
Mercator wiederum in einer überraschenden 
Weise modern. Er besaß ein außerordentliches 
Netzwerk von internationalen Korrespondenten 
und Zuträgern, die ihm jene Informationen auf 
dem jeweils letzten Stand des Wissens lieferten, 
die er für die Vervollkommnung seiner Karten 
benötigte. Ein unbewegter Beweger, in gewisser 
Weise. Und mutmaßlich einer, für den das In-
ternet mit seinen Recherche- und Kommunika-
tionsmöglichkeiten das Medium der Wahl ge-
wesen wäre.

Die Stiftung Mercator ehrt ihren Namens-
patron an seinem 500. Geburtstag, indem sie in 
seinem Namen auch künftig Menschen mitei-
nander verbindet, neue Wege für internationale 
Begegnungen und wechselseitiges Lernen 
schafft, Bildung und Wissenschaft als Voraus-
setzungen gesellschaftlicher Teilhabe und Ent-
wicklung fördert, und das alles mit einem un-
ternehmerischen Geist.

Dr. Wolfgang Rohe ist Leiter des Kompetenz­
zentrums Wissenschaft der Stiftung Mercator.

Am 5. März 2012 jährte sich der Geburtstag Gerhard Mercators zum 500. Mal. Die Stiftung ist stolz auf diesen Namen und hat 

ihn bei ihrer Gründung vor allem als Zeichen ihrer Verbundenheit mit der Ruhrregion und der Stadt Duisburg gewählt, der Heimat 

Gerhard Mercators wie der Stifterfamilie für viele Jahre. Das Wachstum ihrer Mittel und die Fokussierung ihrer Ziele haben die 

Stiftung Mercator seit 2008 erheblich verändert: Die Förderung von Integration, die Verhinderung gefährlichen Klimawandels und 

der Einsatz für mehr kulturelle Bildung wurden zu strategischen Zielen. Das Engagement der Stiftung wurde über die Ruhrregion 

und Deutschland hinaus auf Projekte vor allem mit Partnern in der Türkei und in China ausgeweitet. 
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Ute Schneider hat es in ihrem Gastbeitrag 
zu Gerhard Mercator gut auf den Punkt ge-
bracht: Auf Facebook hat der Duisburger 
Kartograph so gut wie noch keinen Namen 
und die Anzahl seiner Freunde hält sich in 
Grenzen. Wir haben versucht, daran etwas 
zu ändern, und haben eine Facebook-Stra-
tegie für das Mercator-Jahr 2012 entwi-
ckelt. Ziel ist es, über die Bedeutung von 
Gerhard Mercator in der heutigen Zeit zu 
informieren und die Besucher unserer Sei-
te darüber ins Gespräch zu bringen. Höhe-
punkt der Aktion war der 500. Geburtstag 
von Gerhard Mercator Anfang März. Wir 
haben rund um den Geburtstag auf Face-
book Karten für die Festveranstaltung ver-
lost, diese live übertragen, unseren Gast-
redner Jimmy Wales interviewt und die 
Duisburger Bürger erklären lassen, wer 
Mercator ist und was er für sie und die Stadt 
bedeutet. Die Teilnehmer unserer in Duis-
burg verwurzelten Projekte – Crossroutes 
51˚ und das Schwarze Schaf – sind auch da-
bei gewesen. Mit den unterschiedlichen 
Mercator-Seiten haben wir uns natürlich 
auch verbunden und werden mit weiteren 
Aktionen dieses Jahr an Mercators Schaffen 
erinnern. Der moderne Netzwerker des  
16. Jahrhunderts dürfte also zum Ende des 
Mercator-Jahres auch einige „Freunde“ 
mehr haben. Marisa Klasen

Weitere Informationen:
www.facebook.com/StiftungMercator

Gerhard  
Mercator 
auf  
Facebook
Die Facebook-Strategie  

zum Mercator-Jahr 2012

STIFTUNG MERCATOR
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Lidy Mouw über das Jugendkulturcamp Crossroutes 51°

Anlässlich des Mercator-Jahrs 2012 fördert Crossroutes 51° die Begegnung und den Austausch 

von Jugendlichen aus Duisburg und fünf Partnerstädten. Unter dem Motto „Kreuzung – Begeg-

nung – Vernetzung“ erarbeiten sie eine Theaterperformance, die nicht nur auf der Bühne  

Grenzerfahrungen mit sich bringt.

Navigieren in der Ruhe  
vor dem Sturm

// Crossroutes 51°

Crossroutes 51° ist ein internationales Ju-

gendkulturcamp der Stiftung Mercator in 

Kooperation mit dem Kiebitz e. V. Duisburg, 

entwickelt und umgesetzt von der Projekt-

schneiderei aus Essen. Zum 500. Geburtstag 

Gerhard Mercators erarbeiten Jugendliche 

aus Duisburg und fünf Partnerstädten in ihrer 

Heimat eine Performance zum Thema „Wenn 

sich unsere Wege kreuzen“ und sammeln da-

bei erste künstlerische Erfahrungen. Künstler, 

Pädagogen und Kulturinstitutionen in allen 

Städten unterstützen das Projekt. Vom 6. bis 

22. Juli 2012 kommen dann alle Jugend-

lichen beim Jugendkulturcamp in Duisburg-

Ruhrort auf der Mühlenweide zusammen 

und präsentieren zum Abschluss ihr Gesamt-

kunstwerk der Öffentlichkeit.

Weitere Informationen:

www.stiftung-mercator.de/crossroutes

Lidy Mouw ist ausgebildete Tän-

zerin, Choreografin, Regisseurin 

und Tanzpädagogin. Sie lebt 

und arbeitet in Mülheim an der 

Ruhr und in Amsterdam. Als 

vielseitige Künstlerin verkörpert 

Lidy Mouw eine Schnittmenge 

zwischen Regie, Choreografie, 

Film und Social Media im Be-

reich der Performance Arts. Die 

Künstlerin verfügt über langjäh-

rige Erfahrung in der Arbeit mit 

internationalen Künstlern sowie 

mit Amateurgruppen als künstle-

rische Leiterin bzw. Kuratorin so-

wie als Projektentwicklerin und 

-managerin.

ZUR PERSON

„Ah ...“, die Augen von Lina Buzelyte von der 
Lithuanian Kino Academy strahlen, „wie gerne 
wäre ich jetzt noch mal 17.“ Drei Stunden spä-
ter sitzen die Projektleitung und ich erneut vor 
einer Tasse litauischen Kaffee, diesmal in einer 
aufstrebenden Designakademie in Vilnius, und 
beschreiben das Projekt vielleicht zum 46. Mal, 
wie vorher in Duisburg, Perm, Portsmouth,  
Calais und Gaziantep. Trotzdem überfällt uns 
wieder die Begeisterung, wenn wir das Camp 
mit den 100 Jugendlichen zwischen 16 und  
19 Jahren, die Vorarbeit in den verschiedenen 
Städten schildern und ich speziell den künstle-
rischen Ansatz des Unterfangens beschreibe. 
Ganz im Sinne von Gerhard Mercator, dem be-
rühmten Duisburger Kartographen und Univer-
salgelehrten, erschließen sich auf unseren Rei-
sen die Partnerstädte aufgrund von recht 
simplen Ideen: die innerstädtische Vernetzung 
von Kulturvermittlungsorganisationen, der 
Sinn der kreativen Interdisziplinarität, das 
Ernstnehmen der künstlerischen Energie von 
Jugendlichen und das Würdigen von schöpfe-
rischer Partizipation.

Initiatoren fördern statt Interpreten
Es ist der Enthusiasmus über das Projekt, aber 
auch die Verwunderung über den Ansatz, die 

mer in den sozialen Medien kreuzen. Auch dort 
findet der künstlerische Prozess statt. Sie disku-
tieren gesellschaftliche Schnittmengen, enthal-
ten in Begriffen wie Demokratie, Innovation, 
Paradies oder Heimat, und beleuchten ihre 
Träume und ihre Realität, ausgesuchte Ingredi-
enzien für den Aktionsraum, das Camp.

Besonders spannend sind die umfassenden 
Vorbereitungen in Duisburg. Die jugendlichen 
Campgestalter, Sternekochs und Medienbeglei-
ter beschäftigen sich mit der Architektur von 
Begegnung, der Effizienz, Exzellenz oder Emis-
sion von Campcatering (Slowfood, Kochcontai-
ner oder Solarkocher), dem Freiheitsgehalt von 
Freizeit (shoppen/chillen/chatten) und mit 
Kernfragen zur medialen Begleitung (fact or 
fiction, public or private).

Blick in die Zukunft unserer gemeinsamen 
Geschichte
Kyrill und Andrea hat sie überlebt, die Mühlen-
weide in Duisburg-Ruhrort, und von ihr aus 
halten wir in der Ruhe vor dem sommerlichen 
Ansturm das Fernrohr gerichtet auf die Ge-
schehnisse am Horizont. Dort wird im Tumult 
des Zeltlabors, in einem kosmisch-alchemis
tischen zweiwöchigen Kreativakt, das Fernrohr 
zum Kaleidoskop mutieren und das Camp zu 
einem Gesamtkunstwerk, wovon die öffentliche 
Abschlussperformance am 20. Juli 2012 das ge-
meinschaftliche Destillat ist, stark genug, um 
ein Echo hervorzubringen, einen Blick in die 
Zukunft unserer gemeinsamen Geschichte.

einen spannenden Austausch auslöst über den 
Sinn und Unsinn von integrativen, fachüber-
greifenden Ansätzen für den Kunstunterricht in 
den diversen Bildungssystemen. Rang und 
Stand von Kunstunterricht und Kulturvermitt-
lung in der Primar- und Sekundarschule wer-
den mit erfahrenen und jungen Theaterpädago-
gen, Theaterdirektoren, Kuratoren, Kultur- 
funktionären und Künstlern in den Partner- 
städten kartographiert. L’art pour l’art oder l’art 
pour l’éducation, l’art pour l’innovation, l’art 
pour la gentrification, l’art pour le capitalisme, 
Gesellschaftskunst, Kunst für das Leben, das 
Leben für die Kunst oder die Kunst des Lebens, 
Lebenskunst. Wie auch die Ideen von Gerhard 
Mercator bieten unsere Ansätze reichlich Rei-
bungsfläche.

Begegnung auch im virtuellen Raum
Die Partner sind gefunden und in den sechs 
Städten geht es los. Die jugendlichen Künstler, 
mit ganz individuellen Motiven für die Teilnah-
me an dem Abenteuer, werden auf viele Aspekte 
der Kunst treffen und eine 20-minütige Perfor-
mance zum Thema der Begegnung erarbeiten. 
Welche künstlerische Disziplin dabei die Haupt-
rolle spielt, ist den einzelnen Teams überlassen. 
Zusätzlich werden sich die Wege der Teilneh-



Schieflagen der sozialen, politischen, medialen 
Welt genauso wie menschlich-allzu mensch-
liche Schwächen erhalten – indem die Kabaret-
tisten sie intelligent-witzig in „ihrer“ Lesart in 
Szene setzen – eine spezifisch pointierte Ak-
zentsetzung, die im besten Fall dazu beitragen 
kann, dass die Wirklichkeit, in der Menschen 
leben, als eine von Menschen gemachte und da-
mit als eine veränderbare Wirklichkeit begriffen 
wird.

Ein künstlerischer Dialog mit dem Publikum
Wenn der kabarettistische Dialog zwischen den 
Künstlern und dem Publikum funktioniert und 
auf der Bühne nicht besserwisserisch der mora-
lische Zeigefinger gehoben, sondern ein intelli-
gent-witziges, Defizite entlarvendes Interpreta-
tionsangebot präsentiert wird, dann kann die 
Konfrontation mit dem Bühnenspiel zu einem 
Mehr an Wahrnehmungssensibilität, Differen-
zierungsvermögen und Reflexionskompetenz 
auf Seiten des Publikums führen: Und genau 
dann wird Kabarett – verstanden als Synthese 
von Kleinkunst und großer Bühne – zu wirk-
licher Kunst!

Dass dies den Kabarettisten in der Vergan-
genheit immer wieder gelungen ist, dafür ste-
hen viele große Namen, die seit über hundert 
Jahren Kabarett- und Kulturgeschichte ge-
schrieben haben – genannt seien stellvertretend 
für viele: Karl Valentin, Claire Waldoff, Kurt Tu-
cholsky, Klabund, Erich Kästner, Klaus Mann, 
Werner Finck, Georg Kreisler, Helmut Qualtin-
ger, Kai und Lore Lorentz, Dieter Hildebrandt, 
Sammy Drechsel, Klaus Havenstein, Wolfgang 
Neuss, Heinz Erhard … und last, but not least 
Hanns Dieter Hüsch.

Schwarze Schafe am Niederrhein  
nach Hanns Dieter Hüsch
In Erinnerung an die Lebensleistung des Letzt-
genannten, als Hommage auf Hanns Dieter 
Hüsch, der den Kabarettfans als das selbster-
nannte „schwarze Schaf vom Niederrhein“ im 
Gedächtnis geblieben ist, wird am 5. Mai 2012 
im Duisburger Theater zum nunmehr siebten 
Mal der Niederrheinische Kabarettpreis „Das 
Schwarze Schaf“ verliehen. Hanns Dieter Hüsch 
(6. Mai 1925 – 6. Dezember 2005) hat den nach 

ZUR PERSON

Prof. Dr. Waltraud „Wara“ Wen-

de ist Präsidentin der Universität 

Flensburg, Kuratoriumsmitglied 

der VolkswagenStiftung und 

Aufsichtsratsmitglied der Ver-

braucherorganisation foodwatch. 

Seit Dezember 2006 ist sie Vor-

standsmitglied des Fördervereins 

für den Niederrheinischen Kaba-

rettpreis „Das Schwarze Schaf“; 

als künstlerische Leiterin des 

Preises hat sie den Vorsitz der 

Zulassungsjury und ist Mitglied 

der Endjury.

ihm benannten Preis selbst mit ins Leben geru-
fen und war bei der ersten Preisverleihung im 
Jahr 1999 – Preisträger war Matthias Brodowy – 
auch noch persönlich anwesend.

Kabarettpreise gibt es in Deutschland viele, 
aber nur „Das Schwarze Schaf“ will gezielt dem 
künstlerischen Nachwuchs eine eigene Bühne 
bereiten, wobei Bedingung für die Teilnahme 
ist, dass die Kabarettisten, Gruppen wie Einzel-
künstler, sich vor allem dem politisch-gesell-
schaftskritischen Wortkabarett verpflichtet füh-
len, bei dem immer auch – nicht zuletzt in 
Erinnerung an Hanns Dieter Hüsch – musika-
lische Elemente willkommen sind. Vorgetragen 
werden eigene Texte; zudem dürfen die Künst-
ler nicht länger als fünf Jahre professionell im 
Gewerbe tätig sein.

Der Weg ins Finale
Der in Duisburg stattfindenden finalen Suche 
nach dem „Schwarzen Schaf“ des Jahres 2012 
gehen vier öffentliche Zwischenrunden in den 
niederrheinischen Städten Emmerich, Krefeld, 
Moers und Wesel sowie eine interne Vorjury vo-
raus. Die Vorjury, bestehend aus dem Vorstand 
des Fördervereins und jeweils einem Repräsen-
tanten der vertretenen Städte, nominierte im 
Januar aus der Gesamtzahl der Bewerber die 
aus ihrer Sicht zwölf besten für die Zwischen-
runden. Die von der Vorjury ausgewählten Ka-
barettisten stellen sich im März in vier öffent-
lichen Auftritten dem Publikum, das die 
Stadtsieger für Emmerich, Krefeld, Moers und 
Wesel kürt.

Waltraud „Wara“ Wende über den Niederrheinischen Kabarettpreis „Das Schwarze Schaf“

Kabarett als Herausforderung 
und Bildungsangebot

KULTURELLE BILDUNG

Gäbe es kein Kabarett, man müsste es erfinden, ist doch Kabarett ein unverzichtbares Trainingsprogramm für den Möglichkeitssinn. Arrangiert 

als friedlicher Aufruhr gegen die nur scheinbaren Selbstverständlichkeiten des Lebens, werden die Diskrepanzen zwischen Sein und Schein, 

Wirklichkeit und Ideal, Anspruch und Realität auf der Kabarettbühne ins Visier genommen und dem Publikum als humorvoll-satirische und 

kurzweilige Lachangebote präsentiert.

Am 5. Mai treten dann die sechs Bestplatzierten 
der Zwischenrunden im Theater in Duisburg ge-
geneinander an. Dort hat eine fünfköpfige Jury 
– bestehend aus Dieter Moor, der kulturellen 
Allzweckwaffe der ARD, Nils Heinrich, dem Sie-
ger des Vorjahres, Präses Nikolaus Schneider, 
dem Ratsvorsitzenden der Evangelischen Kir-
che in Deutschland, Hajo Steinert, dem Leiter 
der Kulturabteilung des Deutschlandfunks, und 
mir als der künstlerischen Leiterin des Kaba-
rettpreises – das letzte Wort. Dem Sieger des 
Wettbewerbs winkt ein Geldpreis in Höhe von 
6.000 Euro und eine Gewinnertour mit mindes
tens drei Auftritten; aber auch die Zweit- und 
Drittplatzierten dürfen sich über 4.000 Euro 
bzw. 2.000 Euro freuen.
 
Kabarett als Unruhestifter und Anreger
Ermöglicht wird die von einem Förderverein 
verantwortete Vergabe des „Schwarzen Schafes“ 
durch die Unterstützung der Stiftung Mercator. 
Förderverein und Stiftung Mercator stimmen 
darin überein, dass der alle zwei Jahre verge-
bene Nachwuchspreis für erstklassiges Kabarett 
nicht nur ein nachhaltiges Gegengewicht zum 
grassierenden Comedy-Boom, sondern auch ein 
belangreicher Baustein anspruchsvoller, zur 
Kopfarbeit anregender Kulturführung ist, oder, 
mit anderen Worten, sie sind der festen Über-
zeugung, dass gut gemachtes Kabarett, verstan-
den als Unruhe stiftender Stachel im Fleisch 
eines nur vermeintlich nicht veränderbaren Sta-
tus quo, immer auch ein das intelligente Gegen-
über herausforderndes Bildungsangebot ist.

Weitere Informationen:
www.dasschwarzeschaf.com
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Klaus Töpfer und Jeanne Rubner im Gespräch über die Energiewende in Deutschland beim dritten 

Neujahrsempfang der Stiftung Mercator

Die Weltklimakonferenz in Durban bringt keinen wirklichen Durchbruch, die Kanadier steigen aus dem Kyoto-Protokoll aus und während Politi-

ker um Kompromisse ringen, nehmen die globalen CO2-Emissionen und die Weltbevölkerung weiter zu. Vor diesem Hintergrund standen der 

gefährliche Klimawandel und dessen Folgen im Fokus des diesjährigen Neujahrsempfangs der Stiftung Mercator, zu dem als Gastredner 

Bundesumweltminister a. D. Klaus Töpfer über die Herausforderungen der internationalen Klimapolitik sprach und mit SZ-Redakteurin Jeanne 

Rubner über die Bedeutung der Energiewende diskutierte.

KLIMAWANDEL

Die deutsche Energiewende muss europäisch     gedacht werden

Der Gründungsdirektor des Potsdamer Insti-
tute for Advanced Sustainability Studies (IASS) 
zog zu Beginn seiner Rede eine Parallele zum 
Namensgeber der Stiftung. So wie Gerhard 
Mercator mit der Entwicklung seiner Globen 
für grenzüberschreitendes Denken stehe, müs-
se auch bei der Bekämpfung des Klimawandels 
trans- und interdisziplinär gedacht werden. 
Längst könne die Klimakrise nicht mehr iso-
liert betrachtet werden, sondern sei im Kontext 
von Energie-, Ernährungs- und Rohstoffkrise 
zu sehen. Im Fokus der Ausführungen Töpfers 
stand die deutsche Energiewende.

„Die Energiewende darf nicht schiefgehen“
Töpfer, der einst das Umweltprogramm der Ver-
einten Nationen (UNEP) leitete, betonte vor 
allem den Modellcharakter der deutschen Ener-
giewende für andere Staaten. Wenn es einer In-
dustrienation wie Deutschland gelänge, mit 
einem derart umfassenden Umbau der Energie-
versorgung den Wohlstand zu erhalten, und der 
Ausstieg aus der Atomenergie nicht mit einer 
Zunahme von CO2-Emissionen oder dem Im-
port von Atomstrom aus Nachbarländern er-
kauft werde, dann habe ein solcher Prozess 
weltweit einen positiven Nachahmungseffekt. 

01.2012
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Die deutsche Energiewende muss europäisch     gedacht werden
Sollte die Wende jedoch scheitern, wäre poli-
tischer wie ökonomischer Kredit verspielt. Er 
mahnte daher Entscheidungsträger, die Umset-
zung der Energiewende mit ebenso großer Ent-
schlossenheit anzugehen wie die Entscheidung 
zum Ausstieg selbst. Der „Klima-Zug“ sei noch 
zu langsam und werde durch Kompetenzrange-
leien zwischen Wirtschafts- und Umweltminis
terium weiter gebremst. Er plädierte daher da-
für, einen professionellen Projektmanager mit 
möglichst hoher Autonomie und Berichts-
pflicht gegenüber den politischen Entschei-
dungsträgern und der Öffentlichkeit für die 
Umsetzung der Energiewende zu beauftragen. 
Eine Monitoring-Kommission aus Theoretikern 
wie Praktikern müsse die Wende zudem beglei-
ten, dann werde das Projekt Erfolg haben und 
die Skeptiker werden eines Besseren belehrt.
 
Deutschland als Weltlabor
Das Gelingen der deutschen Energiewende wer-
de von der ganzen Welt beäugt und die Reakti-
onen reichten von Skepsis bis Bewunderung, 
erklärte Töpfer. Vielerorts herrsche Angst, der 
in „Deutschland gezüchtete Bazillus namens 
Energiewende könne zu einer weltweiten Infek-
tion“ führen. Darüber hinaus befürchteten Kri-
tiker steigende Strompreise, Energieengpässe 
und Blackouts. Töpfer als studierter Ökonom 

Die Herausforderungen für die internationale 

Klimapolitik waren das Thema des dritten 

Neujahrsempfangs der Stiftung Mercator, 

zu dem zahlreiche Gäste, darunter NRW-

Bildungsministerin Sylvia Löhrmann und der 

frühere Vorstandsvorsitzende von Thyssen-

Krupp, Ekkehard Schulz, erschienen. Gast-

redner war der Bundesumweltminister a. D. 

Klaus Töpfer. Die Stiftung Mercator eröffnete 

zeitgleich die Fotoausstellung „Schicksale des 

Klimawandels“, die noch bis 14. Dezember 

2012 in der Stiftung kostenlos besucht wer-

den kann. 

Weitere Informationen:

www.stiftung-mercator.de/schicksale
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setzt hingegen auf die Steuerungsfunktion von 
Preisen und ist überzeugt, dass solche Szenari-
en verhindert werden können. Hierzu bedürfe 
es jedoch einer engen europäischen Zusam-
menarbeit. Die Energiewende werde kommen, 
die Frage sei nur, auf welcher Zeitachse. 
Schließlich mahnt Töpfer mit Blick auf die glo-
bale Dimension des Klimawandels: „Klimapoli-
tik ist Friedenspolitik.“

Fotoausstellung zum Klimawandel
Dies verdeutlicht auch die gleichzeitig zum Neu-
jahrsempfang eröffnete Ausstellung „Schick-
sale des Klimawandels“. Sie zeigt Menschen, 
deren Existenz durch die Folgen des Klima
wandels schon heute maßgeblich bedroht ist. 
Die Fotografen Mathias Braschler und Monika 
Fischer reisten hierzu 2009 in 16 Länder, um 
Menschen zu interviewen und zu fotografieren, 
die vom Klimawandel direkt betroffen sind. Ihre 
Erfahrungen sind dabei ebenso unterschiedlich 
wie die eingefangenen Bilder: Auf ausgedörrten 
Böden oder vor Ruinen, schmelzenden Glet-
schern oder inmitten überfluteter Landschaften 
berichten die Porträtierten, wie der Klimawan-
del bereits jetzt ihre traditionellen Lebenswei-
sen verändert. Fischer und Braschler geben der 
oft abstrakt behandelten Herausforderung Kli-
mawandel somit ein Gesicht und machen sie so 

zu etwas Greifbarem und Persönlichem. Dieser 
Herausforderung gilt es sich anzunehmen, 
meinte auch Klaus Töpfer, und schloss seine 
Neujahrsansprache mit dem Ausblick: „Es wird 
ein gutes Jahr, wenn wir es mit Optimismus 
und Verantwortung angehen.“  Gregor Darmer
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51°: Welche Ziele verfolgt das MCC konkret?
Edenhofer: Die Bewirtschaftung der globalen 
Gemeingüter wie etwa der Atmosphäre als Spei-
cher für Treibhausgase oder der Regenwälder 
als Quellen von Biodiversität werden entschei-
dend für eine positive Entwicklung der Welt-
wirtschaft im 21. Jahrhundert sein. Diese Güter 
werden derzeit übernutzt, und aus dieser Über-
nutzung resultieren für das Wirtschaftswachs-
tum großskalige Risiken wie zum Beispiel der 
Klimawandel. Außerdem zeigt sich, dass zahl-
reiche Gemeingüter untrennbar miteinander 
verwoben sind, wie etwa die Nutzung der Bö-
den, der Wälder und der Atmosphäre. Auch Wis-
sen und technischer Fortschritt haben Eigen-
schaften von Gemeingütern, die wiederum ent-
scheidend dafür sind, dass der Durchbruch der 
erneuerbaren Energien gelingt. Wir brauchen 
hier eine Transformation hin zu einer nachhal-
tigen globalen Ordnungspolitik, die angesichts 
unserer dezentral organisierten Welt auf einem 
polyzentrischen Verständnis von Governance 
aufbauen muss. Das MCC will die erforderliche 
wissenschaftliche Informationsgrundlage erar-
beiten, um Gesellschaft und Entscheidungsträ-
gern die Diskussion und Entscheidung über 
verschiedene gangbare Wege zur nachhaltigen 
Bewirtschaftung dieser globalen Gemeingüter 
zu erleichtern.

Wie arbeitet das MCC, um diese Zielsetzung 
zu erreichen?
In vier Arbeitsgruppen werden herausragende 
Nachwuchsforscher die Themen Wirtschafts-
wachstum, Ressourcen und Handel, Infrastruk-
turen und Governance erforschen. Eine fünfte 
Gruppe wird sogenannte Assessments durch-
führen: Dabei wird der Stand des wissenschaft-
lichen Wissens in ausgewählten politikrele-
vanten Themengebieten in einem öffentlichen 
Diskussionsprozess so weiterentwickelt und auf-

Zur Vereinbarkeit von Wirtschafts
wachstum und Klimaschutz

KLIMAWANDEL

Klimaökonom Ottmar Edenhofer über das neugegründete Mercator Research Institute on Global 

Commons and Climate Change (MCC)

bereitet, dass für Gesellschaft und Entschei-
dungsträger die für politische Entscheidungen 
erforderlichen Informationsgrundlagen verfüg-
bar gemacht werden. Das ist eine gewaltige Auf-
gabe, und daher wird das MCC mit anderen ex-
zellenten Forschungsinstituten wie dem Pots- 
dam-Institut für Klimafolgenforschung (PIK), 
das Mitgesellschafter von MCC ist, eng koope-
rieren.

Die Stiftung Mercator stellt für das MCC rund 
17 Millionen Euro zur Verfügung. Warum ist 
es sinnvoll, in ein weiteres Institut zum Klima-
wandel zu investieren?
Ich denke, der von mir skizzierte Zuschnitt – 
Fokus auf globale Gemeingüter, die Transfor-
mation zu einer nachhaltigen Ordnungspolitik 
und die gesellschaftliche Verankerung dieser 
Diskussion in einem öffentlichen Assessment-
prozess – ist bisher einmalig und innovativ. Da-
her macht es Sinn, für diese Aufgaben ein eige-
nes Institut zu gründen.

Das MCC soll als Mittler zwischen Wissen-
schaft und Politik fungieren. Wie genau soll 
das funktionieren?
Wir wollen die öffentliche Debatte über Politik
optionen auf der Grundlage ausgezeichneter 
wissenschaftlicher Publikationen und im Rah-
men der bereits angesprochenen Assessment-
prozesse bereichern und mitgestalten. Dazu 
werden Konferenzen und Publikationen genau-
so wichtig sein wie Diskussionen der Wissen-
schaftler mit Entscheidungsträgern und ver-
schiedenen gesellschaftlichen Gruppen in den 
verschiedensten Formaten.
Durban hat einmal mehr die Schwierigkeit 
verdeutlicht, staatenübergreifend einen ver-
bindlichen Fahrplan für globale Emissionsre-
duktionen zu vereinbaren. Welchen Beitrag 
kann ein Institut wie das MCC hier leisten?

Prof. Dr. Ottmar Edenhofer, Direk- 

tor des MCC, ist stellvertretender 

Direktor und Chefökonom am 

Potsdam-Institut für Klimafolgen- 

forschung und leitet den For-

schungsbereich III – nachhaltige  

Lösungsstrategien, dessen For-

schung sich auf das Gebiet der 

Ökonomie der Klimastabilisie-

rung konzentriert. Er ist Lehr-

stuhlinhaber für die Ökonomie 

des Klimawandels an der Tech-

nischen Universität Berlin und 

einer der Vorsitzenden der Ar-

beitsgruppe III des Weltklima-

rates IPCC, dem 2007 der Frie-

densnobelpreis verliehen wurde.

ZUR PERSON

// Mercator Research Institute on Global 
Commons and Climate Change

Das Mercator Research Institute on Global 

Commons and Climate Change (MCC) ist eine 

gemeinsame Gründung der Stiftung Mercator 

und des Potsdam-Instituts für Klimafolgen-

forschung (PIK). Das Institut wird von der 

Stiftung Mercator mit 17 Millionen Euro über 

einen Zeitraum von acht Jahren gefördert. In 

vier Arbeitsgruppen werden interdisziplinäre 

Forschungsbeiträge über die Möglichkeiten 

und Herausforderungen nachhaltigen Wirt-

schaftswachstums in einer naturräumlich 

begrenzten Welt erarbeitet. Ein besonderer 

Fokus liegt dabei auf Optionen zur Vermei-

dung gefährlichen Klimawandels. Mit der 

Erarbeitung themenspezifischer „Assessment 

Reports“ will das MCC innovative deliberative 

Formen des Austauschs zwischen Wissen-

schaft, Gesellschaft und Politik etablieren.

Weitere Informationen:

www.mcc-berlin.net

Das MCC und die Wissenschaft allgemein kön-
nen und sollen der Gesellschaft nicht das Rin-
gen um politische Entscheidungen abnehmen. 
Was wir aber beitragen können, ist eine wissen-
schaftlich fundierte Analyse gangbarer alterna-
tiver Wege mit ihren Risiken und Nebenwir-
kungen: gewissermaßen „Landkarten des 
Wissens“ für Politik und Gesellschaft.  Gregor 
Darmer / Marisa Klasen
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Frank Sieren, Chinaexperte, Handelsblatt-Ko-
lumnist und Bestsellerautor, diskutierte im Ge-
spräch mit dem Publizisten und ehemaligen 
Sonderkorrespondenten für Außenpolitik der 
WAZ-Mediengruppe, Richard Kiessler, über sein 
neues Buch „Angst vor China“. Dabei illustrier-
te Sieren nicht nur den wirtschaftlichen Auf-
stieg des neuen Reichs, sondern erklärte auch 
dessen Bedeutung für die geopolitischen Macht-
verhältnisse im 21. Jahrhundert. So hätten viele 
asiatische Staaten mittlerweile die Wahl zwi-
schen wirtschaftlicher Prosperität, wofür China 
stehe, oder militärischer Sicherheit, mit der die 
USA werben würden, um ihren Einfluss im Pa-
zifik zu sichern. Dabei falle die Entscheidung in 
vielen Fällen zugunsten Chinas aus. So dehnt 
das Reich der Mitte seinen Einfluss nicht nur 
auf dem asiatischen Kontinent aus; es avanciert 
zur Weltmacht und bringt das bisherige Kräfte-
verhältnis ins Wanken. Denn unlängst hat Chi-
na uns als Exportweltmeister überholt und die 
Abhängigkeit von Peking wächst von Jahr zu 
Jahr – und damit auch das Unbehagen der Deut-
schen. Ihr Urteil sei laut Sieren auch durch eine 
Berichterstattung geprägt, die China vor allem 
als Umweltverschmutzer, Menschenrechtsver-
letzer, Cyber-Angreifer und Rohstoffvergeuder 
porträtiere, die Fortschritte in dem Land, vor 
allem im Vergleich zu Indien, jedoch nicht an-
gemessen beleuchte.

Wie viel Kritik an China ist begründet?
Dieser Frage näherten sich Sieren und Kiessler 
aus verschiedenen Blickwinkeln und behandel-
ten so ein breites Themenspektrum: vom Wer-
tewandel Chinas über seine Energiepolitik bis 
hin zur Rezeption Deutschlands. Dabei machte 
Frank Sieren im Gespräch wie auch in seinem 
Buch eines ganz deutlich: China ist seit Jahren 
auf der Überholspur und der Machtwechsel hin 
zu einer multipolaren Weltordnung unaufhalt-
bar. Er illustrierte dies sowohl an Chinas Wirt-
schaftswachstum als auch am enormen Fort-
schritt im Bereich der erneuerbaren Energien. 

Hier sei China mittlerweile Weltmarktführer 
und habe Deutschland abgehängt. China zu un-
terschätzen, könne also unangenehme Folgen 
haben. Deutschland müsse diesen neuen Wett-
bewerber ernst nehmen. „Die Chinesen wollen 
uns nicht besiegen, sie wollen uns nichts heim-
zahlen, sondern sie wollen einfach so leben wie 
wir.“
 
Annäherung durch Austausch und Dialog – 
nicht durch Abschottung
Es sei umso wichtiger, China nicht als Feind, 
vor dessen wachsender Macht man sich fürch-
ten müsse, sondern als Partner und Wettbewer-
ber wahrzunehmen. Eine Veränderung der 
Sichtweisen, gerade in der für Europäer so 
wichtigen Frage der Menschenrechte, wird, das 
stellte Sieren klar heraus, nicht durch Abschot-
tung erreicht werden, sondern durch Aus-
tausch. „Wir können keine Öffnung erwarten, 
ohne selbst offen zu sein. Je enger die Wirt-
schaften miteinander verbunden sind, umso 
besser.“ Westliche Investitionen könnten auch 
Standards setzen und so beispielsweise einer 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen in chine-
sischen Fabriken dienen. Insgesamt sollte Chi-
nas Aufstieg nicht nur mit Argwohn betrachtet 
werden, sondern auch als Chance des Westens, 
die eigenen Schwächen besser zu sehen. 
Schließlich habe die Finanz- und Bankenkrise 
die Defizite des Westens deutlich gemacht. Un-
sere Verfahren politischer Mitbestimmung 
seien so komplex geworden, dass politische 
Kurskorrekturen nur schwer möglich seien. 
Ein Konstruktionsfehler westlicher Demokra-
tien besteht laut Sieren außerdem darin, dass 
Regierende die Kosten ihrer Politik in die Zu-
kunft auslagern dürften und später für die Fol-
gen keine Verantwortung übernehmen 
müssten.

China hat sich entwickelt und ist freier 
geworden
Er fasste zusammen: „Der Aufstieg Chinas hat 
uns gezeigt, wo unsere Schwächen liegen“, und 
warnte mit Blick auf die USA davor, in Europa 
deren Fehler zu wiederholen. Washington habe 
Peking Staatsanleihen in Billionenhöhe ver-
kauft und gleichzeitig strenge Beschränkungen 
für Investitionen chinesischer Unternehmen 
durchgesetzt, um einen Ausverkauf der USA zu 
verhindern. Doch es kam schlimmer: China ist 
heute der größte Gläubiger der USA und kann 
entsprechend politischen Druck ausüben. Sie-
ren plädierte daher dafür, statt aus Angst vor zu 
starker Einflussnahme Chinas auf deutsche Fir-

men Staatsanleihen zu verkaufen, chinesische 
Investitionen in deutsche Unternehmen zu för-
dern. Je enger die chinesische und die europä-
ische Wirtschaft verzahnt seien, umso mehr 
Interesse habe China an einem prosperierenden 
Europa. Derartige Empfehlungen stießen je-
doch nicht auf uneingeschränkt positives Echo 
im Publikum. Es folgte eine lebendige Diskussi-
on über den Umgang des Westens mit dem Land 
der Superlative, an deren Ende Sierens Fazit 
stand: „Wir müssen lernen, dass die Welt nicht 
mehr nach den Regeln funktioniert, die der 
Westen für richtig hält.“ Er fügte für den ein 
oder anderen Zuhörer aber relativierend hinzu: 
„Deutschland ist in den vergangenen Jahren 
nicht chinesischer geworden, sondern China 
eher westlicher und freier.“ Dies sei allerdings 
kein Widerspruch, betonte Sieren, sondern es 
handele sich um zwei parallele Entwicklungs-
stränge. Auch um den letztgenannten Trend zu 
verstärken, sei jedenfalls „Angst kein guter Rat-
geber“.  Gregor Darmer

INTERNATIONALE VERSTÄNDIGUNG

Müssen wir Angst vor  
der neuen Weltmacht  
China haben?
Frank Sieren zu Gast bei der Mercator EssensZeit

Kaum ein anderes europäisches Land hat Umfragen zufolge ein so negatives Chinabild wie Deutschland. Wovor haben 

wir Angst und ist diese begründet? Dieser Frage widmete sich die vierte Mercator EssensZeit im Dezember vergangenen 

Jahres.

// Mercator EssensZeit

Mit der Mercator EssensZeit möchte die Stif-

tung Mercator den Menschen im Ruhrgebiet 

eine Plattform und einen Raum für Ideen bie-

ten. Gemeinsam mit der Westdeutschen All-

gemeinen Zeitung lädt die Stiftung zweimal 

im Jahr um die Mittagszeit in ihr Haus ein 

und präsentiert namhafte Gäste und interes-

sante Themen. Redner waren bisher unter 

anderem bereits der britische Regisseur Roys

ton Maldoom und Macher von „Rhythm is it“ 

sowie Lord Anthony Giddens.

 

Weitere Informationen:

www.stiftung-mercator.de/mercator-
essenszeit
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INTERNATIONALE VERSTÄNDIGUNG

Die Türkei ist das einzige EU-Kandidatenland, 
dessen Bürger für die Einreise in den Schengen
raum heute ein Visum brauchen. Für Bürger  
des Westbalkans – von Albanien bis Serbien –  
wurde in den letzten Jahren die Visapflicht auf-
gehoben. Mit Moldau und der Ukraine verhan-
delt die EU ebenfalls seit Jahren darüber, wie 
diese Länder auf die weiße Schengenliste kom-
men können. Selbst mit Russland gibt es Ge-
spräche. Gleichzeitig entschieden die Innenmi-
nister der EU im Februar 2011, dass im Fall der 
Türkei noch nicht einmal das gemeinsame Ziel 
einer eventuellen Visafreiheit konsensfähig ist. 
Und das, obwohl in den Augen der türkischen 
Bevölkerung – und der Verantwortlichen in An-
kara – der Visazwang ohnehin rechtswidrig ist 
und europäische Gerichte in verschiedenen Ur-
teilen auch festgestellt haben, dass er den be-
reits zwischen EU und Türkei geschlossenen 
Verträgen wie dem Assoziationsabkommen wi-
derspricht.

Seit der Entscheidung des Rats der Innen-
minister der EU im Februar 2011 hat sich der 
Ton in den Beziehungen zwischen der Türkei 
und der EU noch einmal deutlich verschärft. 
Darunter leidet nicht nur das ohnehin schon 
strapazierte Vertrauen zwischen zwei sehr 
wichtigen Partnern, sondern auch die türkische 

Mehr Vertrauen auf beiden Seiten
Gerald Knaus plädiert für eine Aufhebung der Visapflicht für die Türkei

Bevölkerung, die gemeinsamen Wirtschaftsbe-
ziehungen und Versuche der EU, illegale Immi-
gration in die EU zu kontrollieren. Die meisten 
Einwanderer, die illegal einreisen wollten und 
2010 und 2011 an den Grenzen der EU aufge-
griffen wurden, kamen über die Türkei, vor 
allem Afghanen und Iraker, aber auch Men-
schen aus Afrika und anderen Teilen Zentralasi-
ens. Die Türkei wäre ohne Zweifel heute der 
wichtigste Partner der EU im Kampf gegen ille-
gale Migration und viele Formen von Krimina-
lität.

Die European Stability Initiative (ESI) ist 
überzeugt, dass der gegenwärtige Status quo 
sowohl der Türkei wie auch der EU schadet. Es 
geht daher darum, einen Weg zu finden, bei 
dem die Türkei im Gegenzug für Visafreiheit 
Maßnahmen trifft und Reformen durchführt, 
die es europäischen Politikern ermöglichen, Vi-
safreiheit für dieses wichtige Partnerland auch 
in der Öffentlichkeit zu verteidigen. Dabei ist 
vordringlich notwendig, zwischen berechtigten 
Befürchtungen und Vorurteilen zu unterschei-
den, strenge, aber faire Maßstäbe anzulegen 
und wieder Vertrauen aufzubauen.

Zu diesem Zweck hat ESI, mit Unterstüt-
zung der Stiftung Mercator, das Projekt „Visa 
Roadmap Turkey“ begonnen: Zusammen mit 

einer Gruppe ehemaliger europäischer Innen-
minister, geleitet von Giuliano Amato, untersu-
chen wir, wie Vertrauen hergestellt und ein für 
alle Seiten akzeptabler Weg zur Visafreiheit ge-
funden werden kann. Die Reform der Grenzsi-
cherung durch zivile Institutionen und nicht 
das Militär, Änderungen in der türkischen Asyl-
gesetzgebung, die derzeit im Argen liegt, sowie 
die Verbesserung der Menschenrechtslage in 
der Türkei kommen dabei ebenso wie tech-
nische Reformen auch der Demokratisierung 
der Türkei zugute. Um von einer Situation, in 
der jeder verliert, zu einer Situation, in der alle 
Seiten gewinnen, zu kommen, sprechen wir mit 
allen türkischen Institutionen, mit der tür-
kischen Zivilgesellschaft, mit europäischen Po-
litikern in der EU und in den Mitgliedstaaten – 
wir forschen zu den Problemen, informieren die 
Medien, organisieren Veranstaltungen in Istan-
bul, Ankara und auch in Berlin, Paris, Brüssel 
und in anderen europäischen Hauptstädten. Da-
bei spielt die Erfahrung der Balkanländer eine 
große Rolle: Ihnen war es gelungen, Reformen 
durchzuführen, die bei europäischen Politikern 
Vertrauen schufen und letztlich zur Aufhebung 
der Visapflicht führten. Davon profitierten die 
EU, die Bürger der Länder und Europa insge-
samt.

Gerald Knaus ist Mitbegründer und Vorsitzen­
der von ESI (www.esiweb.org), einer Denk­
fabrik mit Sitz in Berlin und Istanbul, die seit 
Jahren zum Thema europäische Integration 
und Visafragen forscht und arbeitet.

the fate of the
memory trace
european campus of excellence 
summer school in neuroscience at rub

Die Publikation steht zum  
kostenlosen Download im Internet  
zur Verfügung.

The Fate of the Memory Trace –  
European Campus of Excellence Summer 
School in Neuroscience at RUB
Sprache: Englisch
74 Seiten; kostenlos zum Download

www.stiftung-mercator.de/mediathek/
publikationen/buchpublikationen.html
 

Weitere Informationen unter:

www.euca-excellence.eu

Wir sind unsere Erinnerung: Ohne unser Gedächtnis hätten wir weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft. Aber wie funktioniert das Ge-

dächtnis? Welche neuronalen Strukturen ermöglichen die Erinnerung an den Geburtstag des Großvaters oder die ersten Gehversuche der 

Tochter? Und warum vergessen wir manches wieder? Diesen und vielen anderen Fragen widmeten sich rund 30 exzellente europäische Stu-

dierende gemeinsam mit international führenden Neurowissenschaftlern während der ersten Summer School an der Ruhr-Universität Bochum 

im Rahmen des „European Campus of Excellence“ (ECE) im September 2011. Jetzt liegt die Abschlussdokumentation vor.

WISSENSCHAFT

Neue Publikation: The Fate  
of the Memory Trace – European 
Campus of Excellence (ECE)
Abschlussdokumentation der ECE-Summer School an der Ruhr-Universität Bochum

30 Studierende aus Deutschland, Großbritan-
nien, Israel, Italien, Österreich, der Schweiz 
und der Türkei schildern auf rund 70 Seiten 
ihre Eindrücke, ihre Zusammenarbeit und ihre 
neuen Erkenntnisse aus der Summer School 
„The Fate of the Memory Trace“. Neben einem 
Summer-School-Tagebuch, einer Rezeptsamm-
lung aus ganz Europa von Crispy Cakes bis hin 
zu einem Laurentian Noodle Salad nähern sich 
die Studierenden mit populärwissenschaft-
lichen Texten und in Interviews dem Thema an. 

Auch für Leser, die keine Neurowissenschaftler 
sind, ist es daher eine sehr verständliche, inte-
ressante und lesenswerte Lektüre über das brei-
te Gebiet der Erinnerung und des Gedächt-
nisses.

Über den European Campus of Excellence:
In enger Kooperation mit führenden europä-
ischen Stiftungen (u. a. Fundação Calouste Gul-
benkian, Compagnia di San Paolo, Stiftung 
Mercator und VolkswagenStiftung) werden 

erstmals Summer Schools in verschiedenen 
Ländern unter dem Dach des European Cam-
pus of Excellence durchgeführt. Studierende 
europäischer, israelischer und türkischer 
Universitäten können sich um ein Stipendi-
um bewerben, das die Reise- und Unterhalts-
kosten vor Ort übernimmt.  Marisa Klasen
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BILDUNG

Mit dem Bildungsbericht Ruhr liegt seit Anfang 2012 die bundesweit erste regionale Bildungsberichterstattung vor. Darin wird die regionale 

Bildungslandschaft der Metropole Ruhr entlang der Bildungsbiografie in den Blick genommen und Perspektiven für ihre Weiterentwicklung  

werden benannt. Projektpartner waren der Regionalverband Ruhr (RVR), die Stiftung Mercator und das Institut für Schulentwicklungsforschung 

an der TU Dortmund (IFS).

Im Januar wurden die Ergebnisse des ersten regionalen Bildungsberichts in Deutschland vorgestellt

peration ein zentrales Stichwort: Nur durch sie 
ist es in Zukunft möglich, Bildungsgerechtig-
keit und Teilhabe in der Region zu erhöhen.

Handlungsbedarf im Bereich Sprachförderung
Dass dieses Ziel erreicht werden kann, zeigen 
bereits jetzt vielfältige Beispiele guter Praxis 
aus der Region, die durch das wissenschaftliche 
Konsortium gesammelt wurden und nun Im-
pulse bei der Weiterentwicklung kommunaler 
und regionaler Bildungslandschaften geben 
können. Nichtsdestotrotz macht der Bildungs-
bericht Ruhr auch deutlich, in welchen Be-
reichen noch Handlungsbedarf besteht. Zentral 
ist hierbei etwa eine Verankerung von Sprach-
förderangeboten sowohl in der frühkindlichen 
Bildung als auch in der Schule: Fast jedes dritte 
Kind in der Region hat zwei Jahre von der Ein-
schulung einen erhöhten Sprachförderbedarf. 
Besonders betroffen sind Kinder aus sozial 
belasteten Umfeldern. Sie benötigen eine be-
sondere Unterstützung.

Qualifizierung des pädagogischen Personals 
als Schlüssel
Als Region, die schon lange durch Zuwande-
rung geprägt ist, stellt sich in der Metropole 
Ruhr zudem die Frage der Integration in beson-

Am 20. Januar 2012 wurden die Ergebnisse des 
Berichts der Öffentlichkeit vorgestellt. Mehr als 
500 Teilnehmer aus der ganzen Region kamen 
an diesem Tag in die Stadthalle in Mülheim an 
der Ruhr, um gemeinsam mit dem wissen-
schaftlichen Konsortium, aber auch mit Exper-
ten aus der Region und dem gesamten Bundes-
gebiet zu diskutieren.

Das Ruhrgebiet als Modellregion für Bildung 
in Europa
Mit dabei war auch NRW-Ministerpräsidentin 
Hannelore Kraft, die in ihrer Rede dafür plä-
dierte, das Ruhrgebiet durch ein konzentriertes 
Handeln zu einer Modellregion für Bildung in 
Europa zu machen. Ihrer Ansicht nach sollte 
hierfür in Zukunft nicht nur das Land, sondern 
auch der Bund wieder zum Partner werden. 
Auch für die Oberbürgermeisterin der Stadt 
Mülheim an der Ruhr, Dagmar Mühlenfeld, war 
die Vorstellung des Bildungsberichts Ruhr ein 
wichtiger Startschuss für die Ausgestaltung ei-
ner künftigen Bildungsregion Ruhr. Sie sieht 
die Kommunen und Kreise in der gemeinsamen 
Verantwortung für die Verbesserung von Bil-
dungsangeboten und hofft auf eine Weiterfüh-
rung guter Ansätze der Zusammenarbeit. Auch 
für die Stiftung Mercator ist die regionale Koo-

derem Maße. Der Bildungsbericht Ruhr hat 
hier gezeigt, dass Schüler ohne deutsche Staats-
angehörigkeit in der Region weniger qualifi-
zierte Bildungsabschlüsse erreichen. Vor die-
sem Hintergrund ist es wichtig, dass die 
vorhandene sprachliche und kulturelle Vielfalt 
auch in den Bildungsinstitutionen noch stärker 
anerkannt und eine kultursensible Haltung ge-
fördert wird. Ansatzpunkte dafür liegen insbe-
sondere in der Qualifizierung des pädago-
gischen Personals.

Bessere Abstimmung für die Gestaltung 
erfolgreicher Übergänge
Eine zentrale Bedeutung für eine kontinuier-
liche Begleitung der Bildungsbiografie hat 
schließlich auch die Gestaltung von Übergän-
gen, die derzeit noch zu häufig als Brüche er-
lebt werden. Eine bessere Abstimmung zwi-
schen den beteiligten Institutionen, aber auch 
mit den Kindern und Jugendlichen sowie ihren 
Eltern kann hierbei helfen, dass Übergänge bes-
ser gelingen. Dies gilt auch für den Übergang 
von der Schule in die Ausbildung, der früher 
vorbereitet, aber insbesondere auch auf kom-
munaler Ebene systematischer begleitet werden 
sollte.

Vorhandene Stärken nutzen
Zum Abschluss der Konferenz waren sich alle 
Teilnehmer einig, dass es den nun angestoße
nen Prozess fortzusetzen gilt: In den nächsten 
Monaten soll gemeinsam diskutiert werden, wie 
eine künftige Bildungsregion Ruhr konturiert 
werden kann und welche Möglichkeiten es gibt, 
noch stärker voneinander zu lernen und ge-
meinsam Problemlösungen zu entwickeln. Da-
bei geht es weniger darum, neue Strukturen 
und Verantwortlichkeiten zu entwickeln, son-
dern vielmehr die Stärke einer gesamten Regi-
on zu nutzen, etwa um Angebote der Lehreraus- 
und -weiterbildung gezielt an den Bedarfen der 
Region auszurichten. Sowohl der Regionalver-
band Ruhr als auch die Stiftung Mercator wer-
den diesen Prozess begleiten. Insbesondere soll 
jedoch die breite Beteiligung der Region, die bei 
der Erstellung des Bildungsberichts bereits ge-
lungen ist, auch künftig fortgesetzt werden.   

Dr. Susanne Strunck war Mitglied des wissen­
schaftlichen Konsortiums des Bildungsberichts 
Ruhr und ist jetzt Projektmanagerin der Stif­
tung Mercator.

Weitere Informationen:
www.stiftung-mercator.de/bildung

Vom Bildungsbericht Ruhr  
zur Bildungsregion Ruhr
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Konferenz

INET

12. bis 14. April 2012,  
Weltsaal Auswärtiges Amt / 
axica Kongress- und Tagungszentrum, Berlin

Erstmals wird die Jahreskonferenz des Instituts 
für New Economic Thinking (INET) in 
Deutschland veranstaltet. Unter anderem 
werden die Zusammenhänge zwischen 
Umweltschutz, Wirtschaftswachstum und 
ökonomischer Stabilität diskutiert. Diesjährige 
Kooperationspartner sind das Mercator 
Research Institute on Global Commons and 
Climate Change (MCC) sowie das Centre for 
International Governance Innovation (CIGI).

Veranstaltung

Berliner Stiftungswoche

17. bis 27. April 2012, Berlin

Zehn Tage, 100 Stiftungen und mehr als  
200 Veranstaltungen: Das ist die 3. Berliner 
Stiftungswoche mit dem übergreifenden 
Thema: „Die Rolle von Stiftungen als Förderer 
und Moderatoren politischer Beteiligungspro-
zesse.“ Die Stiftung Mercator fördert die 
Berliner Stiftungswoche und ist mit eigenen 
Veranstaltungen vertreten.

Kabarettpreis

Finale Schwarzes Schaf

5. Mai 2012, Theater Duisburg, Duisburg

Es ist wieder so weit: Zum siebten Mal wird der 
von der Stiftung Mercator geförderte Nieder
rheinische Kabarettpreis „Das Schwarze Schaf“ 
verliehen. In den Vorrunden in Emmerich, 
Krefeld, Moers und Wesel entscheidet noch das 
Publikum, welche der zwölf Nominierten es  
ins große Finale nach Duisburg schaffen. Am  
5. Mai stellen sich die sechs Finalisten dann 
der Wettbewerbsjury.

Wettbewerb

Ruhr Cup 2012 

14./15. Juni 2012, Helmut-Rahn- 
Sportanlage, Essen

Auch in diesem Jahr veranstalten die Stiftung 
Mercator und die VolkswagenStiftung das 
große Benefiz-Fußballturnier der Stiftungen. 
Bereits zum dritten Mal treffen Teams 
verschiedener Stiftungen für zwei Tage 
aufeinander und spielen um den begehrten 
Ruhr-Cup-Pokal. Die Startgebühr in Höhe von 
1.000 Euro pro Team wird einem guten Zweck 
gespendet.

NEUE PROJEKTE NEUE PROJEKTE NEUE PROJEKTE NEUE PROJEKTE NEUE PROJEKTE NEUE PROJEKTE TERMINE

Journalistenpreis lorry
Die Geschichte des Wandels geht weiter: Metropole Ruhr schreibt erneut  
Journalistenpreis lorry aus

Den Wandel im Ruhrgebiet erlebbar machen und die vielen Facetten vor-
stellen: Das ist das Ziel des Journalistenpreises lorry. Unterstützt von der 
Stiftung Mercator werden dabei Geschichten, Reportagen, Berichte, Por-
träts oder Interviews aus allen möglichen Bereichen des Strukturwandels 
gesucht. Ob Wirtschaft, Wissenschaft, Freizeit oder Tourismus: Alles ist 
denkbar. Auch nach dem Kulturhauptstadtjahr wird somit wieder auf Spu-
rensuche gegangen, um einzigartige und verblüffende Geschichten über 
die Metropole Ruhr zu Tage zu fördern. In den insgesamt drei Kategorien 
Print und online, TV und Vodcast sowie Hörfunk und Podcast sind jeweils 
der erste Platz mit 2.000 Euro, der zweite Platz mit 1.500 Euro sowie der 
dritte Platz mit 500 Euro dotiert. Erstmals wird außerdem der Sonderpreis 
der Metropole Ruhr für außergewöhnliche Geschichten aus der Region für 

die Region verliehen.

www.stiftung-mercator.de/presse

Im Projekt „Lernpotenziale. Individuell fördern im Gymnasium“ werden 
Gymnasien in Nordrhein-Westfalen ab dem 1. August bei der Entwicklung 
und Einführung innovativer Konzepte zur individuellen Förderung un-
terstützt. Ziel des gemeinsamen Projekts der Stiftung Mercator und des 
Ministeriums für Schule und Weiterbildung (MSW) des Landes Nord
rhein-Westfalen ist es, die unterschiedlichen Lernpotenziale von Schü-
lern an Gymnasien optimal zu fördern und ihre individuelle Lernkompe-
tenz zu steigern. In rund 30 kommunalen und regionalen Netzwerken 
entwickeln und erproben jeweils bis zu fünf Gymnasien Lehr- und Lern-
konzepte individueller Förderung. Durchgeführt wird das Projekt vom 
Institut für soziale Arbeit e. V. als Träger der Serviceagentur „Ganztägig 
lernen in Nordrhein-Westfalen“.

www.stiftung-mercator.de/bildung

Lernpotenziale.  
Individuell fördern im Gymnasium
Lernkompetenzen von Schülern entdecken und fördern

Neue Verkehrskonzepte für die Stadt 
der Zukunft
Grün für nachhaltige Mobilität im Ruhrgebiet

Wie kommt man in der Stadt der Zukunft von A nach B? Mit dem Elektro-
fahrrad? Mit der S-Bahn? Zu Fuß? Wird es dann überhaupt noch mehr-
spurige Schnellstraßen in der Stadt geben? Ein neues Forschungsprojekt 
der Universität Duisburg-Essen (UDE), das von der Stiftung Mercator ge-
fördert wird, will alternative Wege zu einer nachhaltigen Mobilität im  
Ballungsraum Ruhr aufzeigen, die eine zukunftsorientierte und klima
schutzkonforme Stadtentwicklungs- und Mobilitätspolitik ermöglichen.  
300.000 Euro stellt die Stiftung Mercator für das Projekt „Neue Verkehrs-
konzepte für die Stadt der Zukunft“ des Instituts für Stadtplanung und 
Städtebau (ISS) zur Verfügung. Die Wissenschaftler der UDE werden ge-
meinsam mit dem Kulturwissenschaftlichen Institut (KWI) Essen und der 
Transportation Research and Consulting GmbH (TRC) untersuchen, wie 
der Verkehr der Zukunft aussehen könnte.

www.stiftung-mercator.de/klimawandel
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